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Das Schloss 
der Medusa

von Earl Warren

Ein eiskalter Wind herrschte. Nebel und Dunst stiegen aus den Gräben des Moors auf. Zweige peitschten dem rennenden Mann ins Gesicht, der immer wieder stürzte, sich aufraffte und weiterlief.

Das war Jack the Ripper auf seiner Flucht aus dem berüchtigten Zuchthaus Dartmoor, dem grauen Steinklotz, der selbst die härtesten Männer zum Weinen brachte.

Der Ausbruch war ihm gelungen, doch was hatte er davon?

Er, der Schrecken Londons. Der mindestens fünffache Dirnenmörder. Der Aufschlitzer.

Unter falschem Namen war er in Dartmoor eingekerkert gewesen. Niemand durfte seine wahre Identität kennen ...



Zu eng war seine Verbindung zum Königshaus, er gehörte dem Hochadel an. Ein Arzt, Leibarzt von Queen Victoria sogar. Einer von ihren Leibärzten. Ein kultivierter, vornehmer Mann mit Monokel, elegant gekleidet, so kannte man ihn in London in der Gesellschaft und in seiner Praxis in Mayfair.

Jetzt war er offiziell für tot erklärt, einem Herzschlag erlegen. Einen leeren Sarg hatte man beigesetzt, mit weniger Aufwand, als es üblich gewesen wäre. Nicht in der Ahnengruft, sondern auf dem Familienfriedhof seiner vornehmen Lordsfamilie in einer Ecke.

Dr. Anthony Bridenhope wurde eingekerkert. Jack the Ripper galt als spurlos verschwunden. Dass er unter falschem Namen in Dartmoor einsaß, war ein streng gehütetes Staatsgeheimnis.

»Sperrt ihn ein, schließt ihn weg und werft den Schlüssel fort«, hatte das Familienoberhaupt gesagt. »Oder hängt ihn unter falschem Namen.«

Das geschah jedoch nicht. Dr. Anthony Bridenhope, nachgeborener Sohn und damit kein Erbe des Titels, wurde nach Dartmoor gebracht. Dort verbrachte er in strenger Einzelhaft vier öde und trostlose Jahre.

Jede Nacht rief er den Teufel an, von dem er glaubte, dass er diese Welt regierte.

»Herr und Satan, hilf mir aus meiner Not. Ich will weiter morden und Böses tun. Hier sind mir die Hände gebunden. Hier verfaule ich bei lebendigem Leib.«

Mit seinem Blut schrieb er eine Beschwörung an die Wand. Dann, eines Morgens, lag ein Skalpell in seiner Zelle. Er wusste nicht, wie es dorthin gekommen war. Doch er nutzte es, um zu entfliehen.

Also nahm er einen der Wärter als Geisel, obzwar es ihm streng verboten war, mit dem Wachpersonal zu sprechen. Dieses wiederum durfte kein Wort an ihn richten. Auch seine Identität kannte es nicht. Die Belegschaft wusste nur, dass er abscheuliche Verbrechen begangen hatte und den Teufel verehrte.

Gehenkt, was üblicherweise der Fall hätte sein müssen, hatte man ihn nicht. Das war seinem Namen und seinem hohen Rang geschuldet. So sah sich der Henker Ihrer Majestät in diesem Fall um seinen Lohn gebracht. Die Kosten für Dr. Bridenhopes Unterbringung und Einzelhaft waren zu tragen.

Mit dem Wärter als Geisel zwang er dessen Kollegen, ihn aus dem Zuchthaus zu lassen.

»Oder ich schlitze ihm die Kehle auf!«

Die Wärter gehorchten, sie glaubten sicher, der Entflohene würde nicht weit kommen. Ein Sumpfloch würde ihn verschlingen. Oder mit Bluthunden würden sie ihn aufspüren und ins Zuchthaus, den düsteren Steinklotz, zurückbringen. Idealerweise mit ein paar gebrochenen Knochen, damit ihm die Lust auf einen weiteren Ausbruch verging.

Der Zuchthausdirektor raufte sich später die Haare, als er davon erfuhr. Als der Ausbruch stattfand, war er gerade damit beschäftigt, seinen opulenten Schnurrbart in Form zu bringen. Der war groß, die Spitzen nach oben gezwirbelt, wie es im Deutschen Kaiserreich Mode war und auch bei britischen Militärs, denen der säbelrasselnde Kaiser imponierte.

Sein Schnurrbart war dem Direktor wichtiger, als nachzusehen, weshalb im Zuchthaushof eine Unruhe entstand. Als er dann mit dem Schnurrbart zu seiner Zufriedenheit fertig war, verlangte und erhielt er Meldung.

Jetzt erfuhr er, wer geflohen war. Und er wusste sehr wohl, wer in Einzelhaft in jener Zelle saß.

»Keine Angst, Sir«, teilte ihm der Oberaufseher mit. »Dieser Mann kommt nicht weit. Das ist ein Stadtmensch.«

So viel wussten die Wärter.

»Er kennt sich im Moor nicht aus.«

»Doch, das tut er«, schnarrte der Zuchthausdirektor. »Er ist früher als Kind und in seiner Jugend oft im Dartmoor gewesen.«

Entfernte Verwandte der Bridenhopes hatten dort ein Schloss, Calmoran. Anthony Bridenhope, dritter und sehr auffälliger Sohn des derzeitigen Lord Bridenhope, hatte schon früh ein Faible für die düster-romantische Moorlandschaft mit ihren Sehenswürdigkeiten entwickelt. Auch das Leben in der freien Natur hatte es ihm angetan.

Die Jagd begann. Noch hielt der Zuchthausdirektor die Information zurück, dass sein wichtigster Gefangener frei war. Er schickte Suchtrupps aus.

»Bringt ihn mir, tot oder lebendig. Er darf nicht entkommen.«

Dr. Bridenhope entkam seinen Verfolgern aber doch. Er schüttelte sie ab und verwischte seine Spur. Die Bluthunde täuschte er, indem er Blätter und Stücke von Giftpflanzen streute. Mit Giftpflanzen kannte er sich aus – im Moor wuchsen die Drachenwurz, der blutrote Hautkropf und der Sumpfspeitäubling, beides Giftpilze.

Drei von den Bluthunden gingen ein, als sie Dr. Bridenhopes Witterung zu intensiv aufnahmen.

Der mörderische Arzt verbarg sich im Moor. Doch es ging ihm dabei nicht gut. Er war durch das relativ unbeschwerte Leben verwöhnt. Seine Fähigkeiten als Jäger reichten in der freien Natur nicht aus.

Fuchsjagden und Treibjagden, das Vergnügen des Adels, waren etwas anderes, als sich im Moor mit minimalen Mitteln sein Essen durch die Jagd zu beschaffen. Er hatte jedoch ein Ziel – Schloss Calmoran. Das Schloss befand sich in der Nähe des Webburn Rivers, einem der größeren von den vielen gurgelnden Wasserläufen, die durch das Moor flossen.

Es stand, düster und majestätisch, westlich des Webburn. Die nächste größere Stadt, auch nicht riesig, war Ponsworthy. In der Nähe des Schlosses befand sich das Blackadon Tor, eine Felsnadel auf einem Hügel, von Gebüsch und kargem Gras umgeben.

Ein Tor nannte man im Dartmoor und in Devon eine unvermittelt aus der Landschaft emporragende Felsformation, die sich über die Umgebung erhob. Um diese Tore rankten sich viele Legenden. Sie sollten Zugänge zur Hölle markieren, die sich in bestimmten Nächten auftaten und aus denen der Teufel oder der Wilde Reiter kamen.

Anthony Bridenhope war nicht abergläubisch. Der Teufel war für ihn eine feste Konstante. Mit Geistern und Gespenstern hatte er nichts im Sinn. Im Teufel sah er eine körperlich nicht greifbare, sich manifestierende übersinnliche Macht.

In dem Sinn war er Naturwissenschaftler. Er wollte im Schloss Zuflucht suchen, vielmehr in den Gewölben, die er von Kind auf kannte. Dort würde man ihn nicht finden. In den letzten Jahren hatte er den Kontakt zu Calmoran Castle und seinen Bewohnern vernachlässigt und verloren. Er nahm an, dass Earl Edmond und seine Gattin noch lebten. Ihre beiden Kinder, Stephen und Janet, mussten inzwischen erwachsen sein.

Bridenhope wusste nicht, wer von den Calmorans im Schloss lebte oder wie oft sie sich dort aufhielten. Es war ihm egal, er wollte ihnen keinen Höflichkeitsbesuch abstatten, sondern sich im Schloss verstecken. Möglichst unbemerkt für eine Weile, um wieder zu Kräften zu kommen und sich zu erholen. Dann würde er weitersehen.

  Dr. Bridenhope – Jack the Ripper – kannte einen geheimen Zugang von außerhalb des Schlosses in die Gewölbe.

Er hoffte, dass er noch zugänglich war.

Er lief weiter und nahm seine letzten Kräfte zusammen. Er fror bis auf die Knochen. Düster war es, die Sonne war schon untergegangen. Ein letztes Abendrot färbte den Himmel. Gegen dieses, düster, dunkel, mit Türmchen und Zinnen, zeichnete sich der Schattenriss von Calmoran Castle ab.

Dr. Bridenhope atmete auf. Er übersprang einen schmalen Wasserlauf, was ihn Kraft kostete. Das Gelände war uneben, es gab jedoch keine höheren Hügel und Berge. Rechts war ein Wald von krüppeligen Bäumen. Der Ausbrecher musste aufpassen, nicht in ein Sumpfloch zu geraten.

Ein paar Meter noch, eine kurze Strecke, dachte der durchnässte, frierende, halb verhungerte Mann. Dann komme ich zu der Höhle mit dem unterirdischen Gang. Und wenn ich Ratten fressen muss in den Gewölben, falls ich nicht in der Speisekammer stehlen kann, ich werde überleben. Dort unten bin ich in Sicherheit. In den Gewölben von Calmoran Castle. Dort findet mich keiner in diesem Gewirr. Dort werde ich mich längere Zeit aufhalten, bis ich mich wieder herauswagen kann. Nach London, wo ich bestimmt einen Unterschlupf entdecke und weiter morden kann. Jack the Ripper ist noch nicht am Ende!

Er näherte sich der gestrüppumwucherten Höhle, die in den Stollen zum Schloss führte. Er wollte fest an sein Glück glauben.

Der Zugang ist offen, dachte er. Er muss offen sein. Der Stollen ist nicht eingestürzt. Ich werde in die Gewölbe kommen. Dann, nach einer Weile, kann ich weiter meiner Mordlust frönen. Die Todesangst in den Augen meiner Opfer sehen, wenn ich sie bei der Kehle habe, jeden Laut abwürgen und sie aufschlitzen. Die Baucharterie durchtrennen, sodass sie im Nu verbluten. Dann strömt der rote Lebenssaft, und ich spüre intensiv, dass ich lebe. Dann schüttelt es mich. Das Gefühl ist mit keinem anderen zu vergleichen. Dann hole ich mir das von ihnen, was ich haben will, und fühle es in den Händen. Die Wiege des Lebens nehme ich ihnen. Ich, den die Zeitungen Jack the Ripper nennen. Whitechapel und Soho sind mein Revier. Wenn von der Themse die Nebel steigen, durch die Straßen wallen, bis man sich sogar an der Wand entlangtasten muss, wenn es dunkel und düster und kalt ist, dann holt sich Jack seine Opfer.

Dr. Bridenhope hatte zwei Naturen in sich. Einmal war er der kultivierte, hochintelligente und gebildete Arzt. Mehrsprachig und kunstinteressiert, ein Junggeselle von siebenundvierzig Jahren. Ein Gourmet, charmant und ein Plauderer. Einer der Leibärzte der Queen sogar. So weit hatte er es gebracht.

Andererseits war da eine mörderische, blutige, dunkle und psychopathische Seite. Auch sie lebte er aus.

Der Ausbrecher taumelte weiter. Das Abendrot verglühte. Düster war der Himmel und ohne Sterne. Dunstig und neblig war es. Nicht so, wie der ärgste Smog in London, doch Nebelschleier wallten über dem Boden.

Gleich bin ich da, dachte Bridenhope.

Da hörte er ein Wiehern. Vom Gebüsch links raste ein Schatten auf ihn zu. War es der Wilde Reiter von Blackadon Door, um den sich Legenden rankten? War er einem Schacht zur Hölle entsprungen und wollte den Ripper holen? Hatte sich Dr. Bridenhope in seiner Annahme geirrt, dass dies alles Mummenschanz sei, das Böse könnte sich nicht körperlich manifestieren?

Dr. Bridenhope konnte nur noch die Arme hochreißen. Es ging zu schnell, als dass er zur Seite springen oder ausweichen konnte. Er wurde hart gerammt. Der Schmerz zuckte ihm durch den ganzen Körper.

Der Zusammenstoß war heftig. Dr. Bridenhope flog durch die Luft. Als er am Boden auftraf, verlor er das Bewusstsein.
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Vor dem vierstöckigen großen Gebäude von Scotland Yard am Victoria Embankment in Great London knallte und stank es. Auf der breiten Straße mit den schmiedeeisernen Ruhebänken und den kahlen Bäumen gegenüber herrschte reger Verkehr von Fußgängern und Pferdedroschken. Es war Vormittag, eine einzelne Motorkutsche, auch Automobil genannt, fuhr vor.

Solche Fuhrwerke mit vollgummibereiften Wagenrädern tauchten im Londoner Stadtbild seit einiger Zeit häufiger auf. Sie wurden von Exzentrikern und Fortschrittsfanatikern gefahren. Der Deutsche Gottfried Benz hatte sich seinen Motorwagen 1886, vor sechs Jahren, patentieren lassen.

Mit 0,75 PS erreichte das offene Fahrzeug eine Geschwindigkeit von bis zu sechzehn Stundenkilometern. Ein schneller Reiter konnte es gut überholen. Die Öffentlichkeit beurteilte Benz' Motorwagen skeptisch. Er stand noch in Konkurrenz zu Elektromobilen und ungefügen Konstrukten, die mit Dampfkraft betrieben wurden.

Der Fortschritt war jedoch unaufhaltsam – das Jahrhundert näherte sich dem Ende. Was das 20. Jahrhundert bringen würde, wusste man nicht; man hoffte auf eine bessere Zeit, möglichst ohne Kriege und Katastrophen.

Das britische Empire befand sich auf seinem Höhepunkt. Queen Victoria war dreiundsiebzig Jahre alt geworden, im fünfundfünfzigsten Jahr ihrer Herrschaft und seit 1876 auch Kaiserin von Indien. Die mächtigste Herrscherin ihrer Zeit, obwohl es der säbelrasselnde Wilhelm II., deutscher Kaiser und König von Preußen, gern anders gesehen hätte. Seit ihm Bismarck als Reichskanzler vor zwei Jahren abhandengekommen war, weil er ihn wegen Meinungsverschiedenheiten entlassen hatte, war die Politik des Deutschen Reiches verändert.

Der Lotse war von Bord gegangen. Schwarzseher meinten, das würde zu einer Katastrophe führen.

Doch das war noch ungewiss und lag in der Zukunft verborgen.

Den lackierten Motorwagen mit Holzsitzen fuhr ein hochgewachsener, dunkelhaariger Mann mit Knickerbockern und Sportmütze. Als es Fehlzündungen gab und ein paar Droschkenpferde scheuten, schaute er gelassen.

Die Kutscher fluchten hinter ihm her. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, als ihn einer einen gottverfluchten Hurensohn und in einem Winkel unter der Tower Bridge gezeugten Bankert schalt.

Er regulierte das Motordrehmoment durch Verstellen der Steuerung vom Einlassschieber unter dem Fahrersitz. Inspektor Harold Wordon, genannt Harry, Viscount von Huntingdon, war ein geübter Fahrer. Er fuhr auch im Hyde Park, was Kutscher und Reiter dort nicht freute.

Gelegentlich saß eine junge Dame neben ihm, nicht immer dieselbe. Wordon war ein geübter Boxer, Ringer und ausgezeichneter Schütze. Mit seinen neunundzwanzig Jahren hätte er wegen seines Reichtums nicht arbeiten müssen oder in die Politik gehen können.

Doch die Kriminalistik faszinierte ihn. Trotz seiner Marotten, die man ihm nachsagte, war er ein sehr begehrter Junggeselle. Bisher hatte er es vermieden, zu heiraten. Er habe die Richtige noch nicht gefunden, sagte er.

Vor der Einfahrt in den Hof hinter dem Haus standen zwei Konstabler Wache, wie üblich bei der Londoner Polizei ohne Schusswaffen, nur mit hölzernen Knüppeln bewaffnet. Schusswaffen wurden bloß für Einsätze ausgegeben, bei denen man es für nötig erachtete.

»Soll ich mir den Kutscher greifen, Inspektor?«, fragte ein Konstabler mit hohem Helm und in Uniform. »Es geht nicht an, einen Beamten Ihrer Majestät derart zu beschimpfen.«

Harry hatte angehalten. Er winkte ab.

»Nein, Myers. Lassen Sie ihn laufen oder wegfahren. Was kümmert es das Nelson-Denkmal am Trafalgar Square, wenn ein Schwein sich daran reibt?«

»Sie haben einen seltenen Sinn für Humor, Sir Harry. Dann werde ich den Burschen davonkommen lassen. Aber ich merke mir sein Gesicht. Wenn er mir noch einmal unangenehm auffällt, ist er dran.«

»Tun Sie das, Myers. Ist alles okay zu Hause?«

Der Konstabler nickte.

Nun fragte ihn der Inspektor nach dem Namen seines Kollegen. Den würde er noch nicht kennen.

»Konstabler Stevenson ist neu.«

»Ah, Stevenson, den Namen werde ich mir merken. Garstiges Wetter heute. Kalt. Dennoch wünsche ich einen schönen Tag.«

Konstabler Myers freute sich sichtlich, dass der Viscount, der nächste Rang unter dem Earl, ihn kannte und mit Namen nannte. Er strahlte über sein backenbärtiges Gesicht.

»Auf ein Wort noch, Sir Harry. Sir Archibald erwartet Sie schon ungeduldig. Es hat große Aufregung im Yard gegeben. Worum es sich handelt, bleibt streng geheim.«

»Ich bin sofort gekommen, als mich der Superintendent heute Morgen anrief. Er klang, nun, er war not amused.«

»Das kann ich mir vorstellen. Hohe Beamte des Innenministeriums machten die Nacht zum Tag. Sogar der Premierminister soll involviert sein. Machen Sie sich auf etwas gefasst, Inspektor.«

»Ich bin gekommen, so schnell ich konnte. Praktisch, nachdem das Telefon bei mir klingelte.«

Harry Wordon hatte einen Telefonanschluss in seiner Londoner Stadtwohnung. Auch damit war er sehr fortschrittlich. Er fuhr in den Hof und parkte sein Gefährt unter einem Vordach.

Myers lobte ihn gegenüber seinem Kollegen, als er durch den Hinterausgang an dem Pförtner vorbei das Gebäude betrat, in dem eine rege Tätigkeit herrschte.

»Sir Harry ist einer der besten Beamten von Scotland Yard. Obwohl er ein Viscount ist, arbeitet er hier. Dafür ist er sich nicht zu schade. Dass er nur Inspektor ist, ist eine Schande. Er hätte längst befördert werden sollen, doch er ist recht respektlos. Er ist keineswegs eingebildet und hochnäsig wie andere von den höheren Rängen im Yard. Seine Maßnahmen sind unkonventionell, aber wirksam.«

Harry spurtete die Treppen in den vierten Stock hinauf, in die Chefetage. Den Paternoster verschmähte er. Sein Atem und Herzschlag gingen davon kaum schneller.

Die Vorzimmerdame des Superintendenten empfing ihn mit einem freudigen Lächeln.

»Ah, Harry, schön, dass Sie kommen. Sir Archibald erwartet Sie schon mit Ungeduld.«

Harry wiederholte sein Sprüchlein, dass er sofort gekommen wäre, als man ihn rief.

»Sie sehen heute wieder bezaubernd aus, Mabel«, sagte er zu dem Vorzimmerdrachen. »Sie werden jeden Tag jünger und schöner.«

Die Frau errötete, was bei ihr selten war. Sie hatte ein strenges Gesicht und kleidete sich konventionell.

»Sie Schmeichler. Treten Sie ein.«

Nun meldete sie ihn durch die Sprechanlage.

»Soll kommen«, erhielt sie die Antwort.

Harry trat daraufhin durch die gepolsterte Tür in das Allerheiligste seines Vorgesetzten. Das großräumige Büro von Sir Archibald Hoggs war dunkel getäfelt, der Teppich am Boden dick und dämpfte die Schritte. An der Wand hingen eine große Stadtkarte von London sowie Gemälde von Sir Archibalds Vorgängern.

Alles würdige, streng blickende Persönlichkeiten. Es gab keinen Kamin, der Raum wurde durch einen Schacht beheizt. Kronleuchter an der Decke, zwei Aktenschränke und eine Besprechungsecke mit rundem Tisch und fünf Stühlen.

Zum Fenster hin stand ein beeindruckend wuchtiger Schreibtisch mit einem Schreibset und ein paar Akten und Accessoires.

Ein aufgestelltes, gerahmtes Bild zeigte Lord Gladstone, seit ein paar Monaten Premierminister, wie er Sir Archibald die Hand schüttelte. Ein anderes die Urkunde seiner Ernennung zum Member of the British Empire. Dieser Rang wurde für besondere Verdienste verliehen. Sir Archibald durfte sich seitdem Sir nennen.

Er war an sich ein Bürgerlicher, zum Superintendenten und Chef von Scotland Yard war er durch besondere Tüchtigkeit aufgestiegen. Das hatte er mit Magengeschwüren bezahlt.

Wegen dieser standen eine Tasse Kräutertee, ein Glas Milch und ein Pulver daneben auf seinem Tisch.

Sir Archibald wartete an einem der hohen Fenster. Es befand sich in einer Nische und reichte aufs Embankment hinaus.

Er war sehr groß und beleibt, trug einen grauen Anzug und eine Fliege am Hals. Er wirkte erzkonservativ, und er war es. Ein eisgrauer Schnurrbart, nicht so buschig und groß wie der des deutschen Kaisers, der in Großbritannien in der letzten Zeit Mode wurde, zierte sein Gesicht.

Sir Archibald lächelte jovial und gediegen. Er wirkte sehr väterlich. Doch das täuschte. Er konnte eiskalt sein, es hieß, dass er sogar im Hochsommer Eiszapfen spucken könnte. Sein interner Spitzname im Yard lautete Pontius Pilatus. Er konnte milde lächelnd tödliche Einsätze befehlen und hinterher seine Hände in Unschuld waschen.

Er war jedoch kein Intrigant, seinen hohen Rang hatte er sich durch Leistung verdient. Wenn es möglich war, stand er hinter seinen Leuten.

Harry begrüßte ihn, die Mütze unter dem Arm. Er nahm eine stramme Haltung ein. Selbstverständlich hatte er gedient. Er war in Indien bei den Horse Guards stationiert gewesen und hatte am Sturm auf Lahore teilgenommen, um den dortigen rebellischen Maharadscha zu stürzen. Auch mit der Sekte der Thugs hatte er sich herumschlagen müssen und war Zeuge von Witwenverbrennungen und anderem gewesen, was ihm bis heute nicht aus dem Kopf ging.

Der Geruch des verbrannten Menschenfleisches und die Schreie der sich in den Flammen windenden Witwen, die der Gesang der Menge und Musikinstrumente nicht übertönen konnten, klangen ihm bis heute in den Ohren.
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